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Der Vulkanismus am Hvitarvatn und 
Hofsjökull auf Island 

von Nie I s Nie I sen. 

(Hierzu Taf. 11 und III) 

Das M.aterial zu.r vorliegenden Arbeit stammt von der 
dänisch-isländische Expedition im Jahre 1924, die durch Be­
willigungen des IICarlsbergfond" und "Dansk-Islandsk For­
bundsfond" ermöglicht wurde; die Kosten der übersetzung 
sowie die Herstellung der Tafeln und Karten trug der ,;Rask­
prsted-Fond". Ich sage< den erwähnten Institutionen meinen 
herzlichsten Dank. 

I. Die Vulkane am Hvitärvatn.' 
(Kartenskizze I) 

Die nähere Kenntnis von dem Gelände um den grossen 
See Hvitarvatn ist noch gar nicht alt und ziemlich fragmen­
tarisch. IsIands grosser Kartograph, BJÖRN GUNNLAUGSSON, 
führt allerdings mehrere Züge der Topographie der Gegend 
an; sie sind aber sehr man'gelhaft und' teilweise sogar un­
richtig. Höchstwahrscheinlich beruhen sie auf mündlichen 
Mitteilungen der Bauern aus den südlich gelegenenOr:t;­
schaften; So fehlen z. -B. die neu vulkanischen >·Berge in .der 
betreffenden Gegend ganz, der Hrutafell·ist·mit dem~·:Lang­
jökull in Verbindung gesetzt usw. Mehrere Forsehei,haben 
die Gegend besucht, Z.· B. der Däne. ZEILA U im Jahre' 1860 
(1861) und FEDDERSEN 1886 (1888 Herausgabe einer inter­
essanten, wenig beachteten Abhandlung), aber erst durch 
THORODDsENsReisen1888 kommt man· wesentlich über die 

. von GUNNLAUGSSON gegebene Grundlage hinaus. Später sind 
noch andere Forscher dagewesen: DANIEL BRUUN, BIZlKER 
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(1902), v. KNEBEL (1905), WUNDER (1910) und v. KOMORO-
. WICZ (1912). Die letzteren haben nur wenig neues Material 
erbracht, dagegen enthalten v. KNEBELS kurze Mitteilungen 
überaus interessante Momente, obschon man hier und da 
über seine weitgehenden Schlüsse Zweifel hegt. . 

Der jüngere Vulkanismus am Hvitarvatn umfasst 4 Erup­
tionszentren, die auf der beistehenden Karte angeführten : 
Geldingafell, SolkatIa, Baldhei1'5i und Strytur; die drei N a­
men sind alte isländische Bezeichnungen, "Solkatla" dagegen 
ist eine Neubildung meines isländischen Kollegen, mag. 
scient. PALMI HANNESSON. 

Auf THORODDSENS geologischer Karte (1901) wird der 
Baldhei1'5i als ein glazialer Lavavulkan bezeichnet; ausser 
diesem hat er noch einen anderen glazialen Lavavulkan unter 
dem Rande des Langjökull verzeichnet und diese bei den Aus­
bruchs stellen lässt er in einem gemeinsamen doleritischen 
Lavafeld gelegen sein.W. v. KNEBEL, der.im Jahre 1905 die 
Ge~Emd besuchte, korrigiert THORODDSENS Angaben in meh­
reren wesentlichen Punkten. Er sagt z. B. von den unter dem 
Eis~ liegenden Vulkan (,iGlobus" 1905, Sonderabdr. p. 13): 
"Es handelt sich jedoch hier weder um einen alten Lavadom, 
noch befindet er sich an dem angegebenen nördlich gelege­
nen Platze. Vielmehr haben wir hier an Ort und Stelle einen 
grossen Lavavulkan nach Art des bereits beschriebenen 
Skjaldbrei1'5 vor uns, der sicherlich postglazialen Alters ist; 
denn auf der Oberfläche des Berges finden sich alle Uneben­
heiten, weIche die neuen Laven auszei~hnen, und die bei 
alten Laven stets von den Gletschern der Eiszeit entfernt 
worden sind." 

In einer anderen Arbeit "Der Nachweis verschiedener 
Eiszeiten" (1905) widmet der Verfasser derselben" Frage 
eine eingehendere Besprechung (p. 547); er unterscheidet 
hier 3 verschiedene Kuppelvulkane in der Gegend um den 
Hvitarvatn. Als postglaziale Vulkane bezeichnet er die zwei, 
nämlich denjenigen, den wir im obigen Solkatla nannten, 
und den Geldingafell (J ÖNSSON 1896-99). Interglazial 
dagegen soll der Baldhei1'5i sein. Die Zeitbestimmung für den 
SolkatIa, die auf einer Reihe von Beobachtungen beruht, 
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ukleine Schlackenkegel, buckelförmige Hügel von Lava mit 
zerrissener Oberfläche und kleine sekundäre Lavaausflus­
steIlen", die sich noch immer in zieinlichunveränderter Form 
.erkennen lassen, ist durchati's befriedigend. Dagegen . liegt 
mir bekannt keine Zeitbestirnmung für den Geldingafell 
vor, da dieser weder von THORODDSEN noch von v. KNEBEL 
oder' sonst irgend' einem Forscher bestiegen worden ist. 
THORODDSEN schreibt (1908 p. 315), dass er den Berg nicht 
bestiegen 'habe, "aber die Wölbung ist den gewöhnlichen 
Doleritkuppeln sehr ähnlich". v. KNEBEL bezeichnet ihn ohne 
weiteres als einen postglazialen Kuppelvulkan. KOMOROVICZ 
sagt (1912 p; 92) : "Eine südlich vom Hvitarsee von Knebel 
entdeckte rezente Lavakuppel habe ich nicht beobachten kön­
nen", was recht unverständlich ist, da der betreffende Berg 
sogar ganz besonders hübsch in der Landschaft nördlich 
und östlich des Hvitirvatn emporragt. Es handelt sich hier 
unzweifelhaft um einen Kuppelvulkan, dessen Form ganz 
auffallend dem BaldheÜ'5i ähnlich ist: ich neige daher zh 
der Annahme, dass er ungefähr gleichen Alters, also inter­
glazial und nicht, wie v. KNEBEL vermutet,postglazial ist. Di,e 
Lösung dieser Frage sei jedoch späteren Beobachtern vorbe-
halten. . 

Der BaI d h e i i'5 i ist ein schöner, etwa<740 m hoher, 
doleritischer Kuppelvulkan. Die Kuppel selbst hat eine fast 
kreisrunde Basis mit einem Durchmesser von ca. 7 km und 
einem Neigungswinkel ,von 4° (THORODDSEN 1908 p. 315); 
von hier ausfielen bedeutende Lavaströrrie in östlicher und 
südlicher Richtung, indem die älteren Berge vom Hrefnu~ 
bui'5ir zum Hrutafell das Vordringen der Lava gen Westen 
und Norden verhinderten. Die Lavabänke . sieht man sehr 
schön im Innri Froi'5ardalur, besonders in dem von dem Glet~ 
scherstrom Fulakvisl ausgeformten Tal am östlichen Rande 
der' Kuppel. Gen Osten werden . sie von der postglazialE;m, 
basaltischen Lava des Strytur bedeckt, kommen aber süd­
licher' in der Richtung des Hvita wieder zum Vorschein, 
teilweise als glazial geschliffene Rundhöcker, . teilweise als 
Bänke in den von dem Hvita und seinen Nebenflüssen ausge­
höhlten tiefen Klüften. Diese Eruption ist unzw(!ifelha.ft 
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interglazialen Alters, wie KNEBEL (1905, Nachweis verschie­
dener Eiszeiten) durch die Beobachtung, dass die Oberfläche 
der Kuppel eisgeschrammt ist , bewiesen hat, und gleich­
zeitig jünger als die umliegenden Berge, deren kleine P lateau-

Ab b .. 1. l\uppe h 'ullw n So lkatl a vom Innri Fl'oihll'd a lul' a us gese h e n . 

flächen die Spuren einer älteren Glazialerosion mit einer 
anderen Richtung der Eisbewegung aufweisen. 

Der Sol kat Ia (Abb. 1.) hat eine absolute Höhe von 
etwa 1025 m und eine relative über der Ebene am Hvitarvatn 
von 600 m. Er ruht auf einem etwa 200 m hohen Sockel 
älterer Bildungen, aus Breccie, gehärteten Moränen, Dolerit­
bänken und Tuffen bestehend. Die eigentliche Vulkankuppel 
ist demnach nur 400 m hoch. Ihre Grundfläche ist elliptisch 
mit einer Längenachse von 9 km und einer Querachse von 
7 km. Der Neigungswinkel ist 9° gen Osten, 4° gen Süden. 
Die AusflussteIle sowie der höchste Punkt liegen ein wenig 
exzentrisch und zwar an der nördlichen Seite des Vulkans, 
hier befindet sich der fast kreisrunde Krater. Er ist mit 
Schnee angefüllt, mit Ausnahme eines schneefreien Ringes, 
der mit kleinen Hornitosbildungen versehen ist. Hier errich-
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teten wir eine Warte zum Andenken an den ersten mensch­
lichen Besuch. AusseI' diesem Krater finden sich noch ein 
Paar schneegefül!te kreisrunde Vertiefungen unterhalb der 
Kuppel mit hervorstehenden schneefreien Rändern, die an 
Krater erinnern. Gen Osten hat die Lava sich über ein 

Abb. 2. Die poslglazi:lic , e rodi e rte Ohc l'rliicli c d e s Solkntla. 

viereckiges Tal gebreitet, bis sie am Fusse des Hnitafell 
aufgehalten worden ist. Sie wendet sich dann ostwärts an 
der Südseite dieses Berges entlang und deckt im ganzen ein 
Lavafeld von etwa 25 km2

• (Taf. III, Abb. 1.). 
Der Solkatla ist entschieden in postglazialer Zeit ent­

standen; schon Knebel macht die Beobachtung, dass sich an 
der Oberfläche der Lava zahlreiche kleine vorspringende 
Kegel befinden, die noch immer in unveränderter Form zu 
erkennen sind. Meine Beobachtungen stimmen vollkommen 
hiermit überein, nur habe ich eine Hinzufügung zu machen .. 
Die Oberfläche der Lava ist sehr frostzersprengt und an 
vielen Stellen in Plättchen zerteilt, die ihre natürliche Lage­
behalten haben und nur von ihrer Unterlage losgerissen wor­
den sind. Eine andere Eigentümlichkeit ist die folgende 
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(vgL Abb. 2): DieLavaoberfläche scheint hit~r abgeglättet 
worden zu sein, indem die ursprüngliche "Seilstruktur", aus­
gewjscht ist, was von einer Glazialerosion' herstammen 
könnte; eine solche ist, jedoch infolge der erwähnten Beob­
.achtungen unmöglich. Meiner Meinung nach rührt die Ab­
"glättung ,von Winderosion her, eine Erklärung, die durch 
die Beobachtung, dass die Abglättuhg nicht die für die 
Glazialerosion so' ch~rakteristische Einseitigkeit besitzt, 
<largetan wird. Als Schleifmaterial hat wahrscheinlich die 
in den Hohlheiten an mannigfachen Stellen nachgewiesene 
1iparitische Asche gedient. Wie gewöhnlich ist die, Lava so 
porös, dass alles'.Oberflächertwasser versickert und erst an 
<len Auss~nkanten der Lavafelder wie'der hervortritt. So ver­
schwinden. z. B. die vom Hrutafell kommenden Bäche stre-

, . .' . 
ckenweise einige Hundert Meter auf dem Lavafelde und 
kommen erst wieder im lnnri Frooardalur als klare wasser­
reiche Quellen zum Vorschein, die sehr bald einen ansehn­
Hchen Bach, bilden. Eine bedeutende Menge Quellwasser 
€ntspringt auch am Ufer des Hvitarvatn, das vom nördlichen 
Kalbungsgletscher bis zur Mündung des Frooa eine, Stei~­
küste ist, die vom Sockel des Solkatla gebildet wird. ,Das 
Grundwasser mündet hier in den' Seestrand aus und das 
klare Quellwasser bildet einen mehrere Hundert 'Meter brei­
ten Gürtel, der' sich nach und nach mit dem trüben Jökel­
wasser des Sees mischt. 

Neben den Erosionsveränderungen begaben sich in post­
€ruptiver Zeit auch tektonische Veränderungen in, dein 
vom Vulkan bedeckten Gebiet. Diese Erscheinung ist schon 
von KNEBEL beobachtet worden, er schreibt darüber nur fol­
gendes (1905,Globus, Sonderabdr. p. 13): "Dieser neue 
Lavadom ist dadurch interessant, dass an seiner Basis ver­
schiedene' grosse Einbruchsfelder vorhanden sind, die auf 

. €üien beträchtlichen Rückfluss von Lava in die' Tiefe' 
schliessen lassen". Die hier erwähnten Einbruchsfelder fin­
den sich in dem Teil der Vulkankuppel, der dem See zuge­
wandt ist, und treten besonders schön an der Bucht Karls­
drattur hervor, hinter der sich eine grosse, ovale, kesselför:­
mige Einsenkung befindet. Die Bucht selbst ist wahrschein-
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lich der zentrale und; tiefste, Teit de,r Senke; ist dies' der 
Fall, so ist die Einsenkung, etwa 300 m tief und 1 km breit. 
Sonderbar ist, dass sie nicht nur in der;Lava liegt,sondern viel 
tiefer bis in die darunter)iegende Schichthineinreicht,'"und 
dass man in den Berg~n :'südÜ~h', d~~.~:Karlsdrättur k~ine 
.Ablagerungen von postglazialer Lava auf ,den Gipfeln nach­
weisen kall'n. Der; ,Kesselbruch ;scheint also dEm Rand 
der Lavakuppel. getroffen zu haben. Nähert man sich dem 
Einbruchsfelde von oben in·· der ,s1Qrt befindlichen, kuppel­
förmigen Lavafläche, bemerkt man erst einige lange schmale 
Spalten, die einige Hundert Meter yon. dem eigentlichen Ein­
bruchsrande, einem.sFharfen Steilrande, einsetzen. Die .Lava­
fläche ist hier 5---.:.30 m gesenkt, indem 100. m breite Schollen 
hinausgeschleuder~ sind, so qass eine. gähnende. Spalte vom 
Typus der berühmten Gjäs; . (Almannagjä u. a.) entstanden 
ist. Dergleichen Abstufungen gibt es. mehrere, am Boden der 
Senkung aber ist die Spre~gung.so stark gewesen, dass die 
Lavaschichten , des Vulkans völlig zermalmt und in kleine 
säulenförmige Blöcke aufgelöst sind, - die einen schwer 
passablen Breccientrichter bilden. Ein~hnliches Einbruchs­
feld findet sich einige Kilometer. östlicher, gleichfalls am 
Rande der Lavakuppel, wo ganz entsprechende Erscheinun­
genzutage treten. Das Einbruchsfeld ist hier 50 m hoch und 
hat mehrere Abstufungen. Am Vulkane' selbst haben wir 
ferner eine ovale etwa 100 m tiefe, kesselförmige Einsenkung, 
die zu vermessen und näher zu beschreiben ich leider nicht 
Gelegenheit hatte . 

. ' Mehrere Schriftsteller' haben sich recht eingehend mit 
den Kuppelvulkanen beschäftigt und versucht, die wichtig­
sten Erscheinungen bei ihrer Entstehung darzustellen. Die 
augenfälligste' Eigentümlichkeit dieses Vulkantypus ist die 
flache, schildförmige Gestalt, die im entschiedenen Gegen­
satz zu dem traditionellen Vesuvtypus steht. Auf dem Gipfel 
befindet sich in der Regel eine kreisrunde Senke, die von 
.einem erhöhten Ringe umgeben ist, der selbst in weiter Ent­
. fernungalseine deutliche Erhebung hervortritt,' im Gegen-
satz zu der sonst gleichmässig gewölbten Fläch~ des Vulkans. 
Die Kuppelvulkane' weisen keine· Spuren, explosiver Tätig-
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keit auf, jedenfalls nicht in den zentralen Teilen des Erup­
tionsfeldes, wogegen man häufig sekundäre Hornitosbi!dun­
gen in den , periferen Teilen beobachten kann, die an der 
Vulkankuppel selbst nur von geringer Grässe sind, dagegen 
begegnen uns auf den angrenzenden horizontal abgelagerten 

Abo. 3. I I()rnilOshildull~ell in d e ll Lavnf'cldl'rli I.\\isehcn Sol l,:Itlil lind ]lrü L ~If'el l. 

La vaschichten ganz beträchtliche Hornitosgebilde (vgI. 
Abb.3). 

Der innere Bau des Vulkans zeichnet sich durch seine 
ungeheure Mj8nge von Lavabänken aus, die einigermassen 
mit der äusseren Oberfläche konform sind, und deren Mäch­
tigkeit sehr variiert; häufig liegt sie zwischen 25 und 100 cm, 
mit anderen Worten, die Schichten sind im Verhältnis zu der 
Gesamtmasse des Vulkans sehr dünn. Hinsichtlich der Ent­
stehung der Kuppelvulkane gibt es zwei auseinandergehende 
Hypothesen, die eine von KNEBEL, die andere von THORODD­
SEN und RECK vertreten . KNEBEL's Theorie, die von Ideen, 
die auf ältere Forscher wie v. BUCH und PEYER zurückzu­
führen sind, beeinflusst zu sein scheint, besteht darin, dass 
der Vulkan durch eine einheit liche Eruption entstanden, also 
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mon 0 gen sei, und dass die äussersten -Teile zuerst 
erstarrten seien; die Schichten sollen infolge -dieser Theorie 
Abkühlungszonen eines einheitlichen Lavaergusses sein. Die 
zentrale Einsenkung ist dieser Anschauung gemäss kein Kra­
ter, sondern eine Kontraktionserscheinung, entstanden dur~h 
die Abkühlung der Lava. Dieser Auffassung. entgegen be:­
haupten THORODDSEN und RECK, dass der Kuppelvulkan 
durch eine lange Folge von abgesonderten Ausbrüchen -ent-

. standen, also pol y gen sei, indem sie die zentrale Einsen~ 
kung als einen Krater ansehen; jede Schicht repräsentiere 
einen Lavaausfluss für sich. Den früher erwähnten Krater~ 
ring denkt man sich aus der Er~tarrung von Lavafontänen 
entstanden, die sich' am Kraterrande bei den Kontraktionen, 
die eine Folge der Abkühlung der Magmasäule sind, bildete~. 
In dieser Verbindung soll noch erwähnt werden, dass MEYER 

I 

(1919) nach einer Reihe von Schmelzversuchen zu Resulta-
ten zu gelangen glaubte, die auf die monogene Theorie 
schliessen lassEm, indem der Rauminhalt des Kraters ebensb 
gross sein soll wie die Rauminhaltsverminderung, die eine 
Magmamasse von der Grösse des Vulkans bei der Abküh-
1ung erleidet. Dies beweist jedoch strenggenommen nichts, 
da man nur in ganz vereinzelten Fällen. den Rauminhalt des 
Kraters und den Totalrauminhalt des Vulkans auch nur 
einigermassen sicher kennt, und obschon beim Schmelzen 
und darauffolgenden Erstarren einer Magmamasse von 12 g 
einige Klüftchen entstehen können, dürfte es übereilt sein, 
auf dieser Grundlage auf den Verlauf der ungeheuren Pro­
zesse zu schliessen, die zur Bildung von Kuppelvulkanen 
führen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Probleme nur 
auf rein morphologischem Wege zu lösen sind, und ich 
schliesse mich daher auch im wesentlichsten der von RECK 
(1921) geäusserte Kritik an dass sich aus MEYER'S Ver-, , 

stichen_ nicht auf die Entstehung von Kuppelvulkane schlies-
sen lässt; 

Die tektonischen Störungen an der einen Seite des Solkatla 
gewähren einen Einblick in den inneren Bau des Vulkans, 
der einen Beitrag zu dieser Diskussion zu liefern. vermag. 
Es lassen sich hier jedenfalls über 100 abgesonderte Schich-
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ten im Vulkane unterscheiden, und eine Untersuchung der 
einzelnen, Schichten ergibt,dass ihre _ Oberflächen -sehr oft - -
die den frei erstarrten Lavadecken eigenartige ;,S ei 1-
s t r u k t u r" aufweisen. Ferner zeigt es sich, dass die untere 
Fläche jeder Schicht einen -Negativabdruck "der Oberfläche 
der darüberliegenden Schicht aufweist, derenSeilbildungen 
hier als Furchen hervortreten. Hieraus lässt sich schliessen, 
dass' erstens' die Lavaschichten einzeln und zwar frei'an 
der" Luft erstarrt sind, und, zweitens, dass die eine Schicht 
vöÜig erstarrt war, ehe die Reihe an die zweite kam, sonst 
wäre die 'Seilstruktur nicht bewahrt worden. Andrerseits 
sind keine Ablagerungen fremden Materials oder Erosions­
spuren zwischen je zwei Schichten beobachtet worden, wir 
kommen also zu dem Resultat; dass die. Kuppelvulkane durch 
eine Folge von abgesonderten Eruptionen; die do'ch zeitlich 
. kaum lang von einander entfernt waren, entstanden sind, 
also zu einer Bestätigung' der THORODDSEN-REcK'sc'hen 
Theorie. 

11. Die Vulkane südlich des Hofsjökull. 
(Kartenskizze II) 

BJÖRN GUNNLAUGSSON setzt, wie seine Karte zeigt; den 
. Illahraun südlich ·des Blagnypa" lind westlich des Ker­
lingarfjöll an; er hat wahrscheinlich von den Bauern gehört, 
dass man beim Eintreiben der Schafe im Herbst an der Süd:" 
seite des Hofsjökull auf ein Lavafeld gestossen sei, und dass 
dieses von der Landbevölkerung den' Namen "Illahraun" er­
halten habe. Im Jahre 1888 reiste THoRODDSEN zu dem 
damals fast unbekannten Kerlingarfjöll hinauf (THORODDSEN 
1889) und machte dort wertvolle Beobachtungen. Diese ge­
währten den ersten Einblick in die Topographie und Geo­
logie der Gegend, besonders hervorzuheben ist die schöne 
und wertvolle Beschreibung der grossen Solfatarentätigkeit. 
Hinsichtlich der Frage über die vulkanische. Tätigkeit süd­
lich des Hofsjökull war das Resultat so gut wie negativ, die 
Untersuchung bewies nur, dass' das erwähnteVulkanfeld 
nicht 'an der von GUNNLAUGSSON angegebenen Stelle·liegt; . 
THORODDSEN vermutet, dass es' östlicher zu suchen ,sei; er 

• 



• 
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gibt es auf seinen beiden: geologischen Karten als ein schma­
les Band von -postglazialer Basaltlava an, die ihre grösste 
Ausdehnung von Osten nach Westen, südlich des Hofsjökull 
und nordöstlich des Kerlingarfjöll hat. In seinem--iIauptwerke 
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(1905-06, p. 151)" sagt er, dass der IIIahraun ein fast ganz 
unbekanntes Gebiet sei. Die' interessanten' Verhältnisse am 
~erlingarfjöll haben, viele Reisende in diese ungastlichen 
Gegenden gelockt, keiner, von ihnen aber. ist, gen, Osten vom 
Tale·zwischen dem Kerlingarfjöll und dem,Hofsjökull aus 
vorgedrungen, die In diesem Abschnitt beschriebenen Vul­
kanfelder sirid somit nicht früher 'bereist oder 'untersucht 
worden. Doch erwähnt v. KOMOROVICZ (1912, p. 90) über 
den IIIahraun folgendes: "Icli;fia~' v~n "meinem Beobacht­
u~gsorte (Kerlingarfjöll) feststellen können, die Lavaströme, 
eIner schwarzen Flut ähnlich, sich direkt bis unter die 
Eiskappe des Jökulls fortsetzen. Demnach scheinen auch die 
Ausbruchsorte sich darunter zu befinden." Diese "Beobach­
tung" ist bis jetzt die einzige über den Vulkanismus des 
'Hofskjökull und-ist, wie das folgende zeigen wird, überdies 
in dem wesentlichen Punkte unrichtig. 

1. Illahraun (Taf. IU, Abb. 2.). 
Der grösste und zugänglichste von den Vulkanen; die ich 

im folgenden besprechen werde, ist vermutlich mit dem Lava­
feld, dessen Existenz BJÖRN GUNNLAUGSSON aus zweiter 
Hand erfuhr, identisch; es muss auch ders~lbe sein, den v. 
KOMOROVICZ (1912 p. 90) vom Kerlingarfjöll aus beobachtede; 
ich hege daher kein Bedenken, ihm den Namen I lla h rau n 
zu geben. 

Sein Krater befindet sich nicht, wie KOMOROVICZ vermu­
tete, unter der Eiskappe des Hofsjökull, indem der Abstand 

'von der Ausflussstelle bis zum nächstliegenden Punkte des 
Eisrandes 2-3 km misst; die Lava ist auch nirgends von 
Eis bedeckt. Der Ausbruch hat durch eine fast gradlinige 
Spalte stattgefunden, die die Richtung Südvest-Nordost 
hat; ihre Länge ist etwa 800 m, gen Osten mündet sie in 
einen Tuffbergaus, der älter ist als die Eruption und auf 
dieser Seite das Vulkanfeld begrenzt.' Die Ausbruchsspalte 
kennzeichnet einSenkungsfeld von der angegebenen Länge 
und einem etwas "geschlungenen Verlauf. Das' ausgeschleu­
derte Material bestehtauschliesslich aus Lava - Spuren 
von Grus oder Schlacken sind nicht nachgewiesen worden -
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wir haben also einen reinen Lavavulkan vor uns. Die Gip­
felsenke ist 100-200 m breit und 15-20 m tief; ihre Ränder 
,sind steil und ziemlich unregelmässig geformt mit zahlreichen 
hervorspringenden Kanten, sodass die Breite der Einsenkung 
sehr variiert. Der Boden ist flach und zum Teil mit Schnee 

Abb. 4. Schnecgcf"ü ll te Erupt ionsspn ltc nm IIInhrnun. 
Im Hintergrund di e ](crlinga ,·r.i üll. 

gefüllt (Abb. 4). Am Rande stehen etwa 20 m hohe, scharf­
kantige Spitzen, die aus Lavabänken bestehen; es ist sonst 
keine Spur von festen Ausbruchsprodukten vorhanden, weder 
in feiner noch grober Form; sie sind somit als Teile des 
Lavafeldes anzusehen, die während des Senkungsprozesses 
emporgeschossen sind. Besonders in dem südöstlichen Ende 
der Spalte sind diese Verschiebungen auffallend; zahlreiche 
aufeinanderliegende Lavabänke sind hier durch senkrechte 
Teilungen in 100-1000 m 2 grosse Klötze gespalten, von 
denen sich einige gehoben, andere gesenkt haben, wieder an­
dere sind gewippt, bisweilen ganz umgekippt worden, so dass 
sie sich in ein Chaos von Blöcken aufgelöst haben. 

Die Eisenkung muss als eine Analogiebildung zu den 
kesselförmigen Kratergebilden, wie wir sie auf dem Gipfel 

-I 
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der Kuppelvulkane, z:B. dem Skjaldbrei5 urid Solkatla finden, 
angesehen werden und· sind sicher durch Erstarrung und 
teilweisenRückfluss in den Lavasee, der sich während der 
letzten Eruptionsphase über der Spalte befunden hat, entstan­
den. So wie die Verhältnisse jetzt liegen, ragt die Umgegend 
der "Ausflusstelle nur wenig über die Lavafelder empor (Taf. 
111, Abb. 2.) ; denken wir uns aber die Eruption fortgesetzt, 
so würden wir sicherlich einen Kuppelvulkan mit elliptischer 
Basis von gen a u dem seI ben Typ u s wie den Sol-:- ~ 

katla erhalten. Nach und nach würde sich der Lavaausfluss 
auf einige wenige Stellen oder auf eine einzige Stelle 
beschränken, und hier Würde die eruptive Tätigkeit mit der 
Bildung eines oder mehrerer ~er für die Kuppelvulkane 
eigentümlichEm kreisrunden Krater abschliessen. Es liegt also 
nahe, den Illahr-iun-als ein fixiertes Vorstadiuni zu einem 
elliptischen Kuppelvulkan von dem Typus des Solkatla" an­
zusehen. Es ist bei der Beschreibung des Vulkans erwähnt 
worden, dass sich an seiner Oberfläche verschiedene Unregel­
mässigkeiten in Gestalt von Einsenkungen finden, die sich 
merkwürdigerweise' alle um die Längenachse der Kuppel 
gruppieren. Die südlichsten· sind doch wahrscheinlich tekto:­
nischen Ursprungs, südlich des eigentlichen Kraters dagegen 
findet sich z. B. eine kreisrunde Vertiefung, die, wie ich ver-

" mute, dadurch entstanden ist, dass ein älterer Krater von 
dem oberhalb- liegenden, zuletzt tätigen Krater mit Lava 
gefüllt worden· ist, und bei dem der' Erstarrung "folgenden 
Zusammensinken hat sich eine kreisrunde Vertiefung, dem 
Umkreis. des älteren" Kraters' entsprechend, gebildet. Es 
könnte darauf deuten, dass der Solkatla als eine kurze Erup­
tionsspalte begorinen habe, in deren einem Ende der Lava­
ausfluss beim Emporwachsen der Kuppel sich konzentrierte. 

Die wichtigsten topographischen Eigentümlichkeiten der 
Gegend um das Vulkanfeld Illahraun sind die folgenden. Wenn 
man von dem Gipfel des Hofsjökull in "das eisfreie Land 
hinunterkommt, befindet man sich auf einem Plateau, das 
gen Süden abfällt und nach und nach in die grosse Einöde 
Fj6r5ungssandur übergeht. Gen Westen trennt ein von Nor­
den nach Süden gehendes Tal dasPlateauvöm KerlingarfjölL 
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'Gen Osten liegt 'ein ziemlich steiler Abhang, der an die gros­
sen" fluvioglazialeri Ebenen an'" der' südöstlichen Ecke' des, 
Hofsjökull grenzt. Der höchste Teil des Plateaus liegt etwa 
'900 m über dem Meeresspiegel, ist aber,; eben so wie die 
abfallende Fläche, nicht ganz' eben; sondern von mehreren 

,2-300 m hohEm, emporragenden Partien' unterbrochen. 
Ausserdem finden sich dort Niederurigen,namentlich in der 
Nähe der Plateauränder ;, am Eisrande entlang liegen zwei 
fast ineinander übergehende' Täler, von' denen das eine gen 
Westen; das andere gen Osten abfällt; sie sind als extra­
marginale Erosionstäler anzusehen. Interessant' sind hier 
die Terrainverhältnisse deshalb, weil sie die Richtung' und 
Ausdehnung der Lava bestimmen. Da sich' die Ausbruchs­
spalte am Südabhange befindet, ist der ,Lavaausfluss gen 
Norden gering; er wird hier 'von zwei Bergkuppeln auf­
gehalten. Gen Süden hat sich die Lava, wie ein gleichmäs­
siger Brei über das Plateau ausgebreitet und sich an den im 
Wege stehenden Bergkuppeln geteilt,. um sich danach wieder 
zu vereinen. Wo Verbindungen zwischen den 'seitlichEm Klüf­
ten und 'den angrenzenden Tälern vorhanden waren, sind 
diese natürlich mit Lava gefüllt worden; dies gilt z. B. 
einigen Klüften' an der Wiestseite des Plateaus, wo die Lava 
ganz bis auf die Talsohle hinabgeflossen ist und den dortigen 
kleinen Bach gezwungen hat, einen Steilrand in dem west­
lichen Teil des Tals zu erodieren. Die Verhältnisse weiter 
südwärts zu untersuchen hatte ich 'leider keine Gelegenheit, 
im Osten aher treffen '\Vir etwas ganz entsprechendes; hiet: 
finden sich ~indestens ,drei grosse Lavafälle 'über den 
Plateaurand hinaus in die unterhalb gelegenen fluvioglazialen 
Ebenen hinab, wo die Ströme sich wieder vereinigen und 
sich weit hin in die Richtung des I>j6rsa erstreckten. Die 
Ausbreitungsmerkmale sind jedoch hier etwas von der 
starken äolischen Ablagerung der umherliegenden Abwe­
hungsgebiete, dem Sprengisandtir und dem Fj6r(5ungssandur, 
verwischt. Die südlichsten Ausläufer, des Illahraun sind 
leider nicht untersucht worden, die Ausdehnung von Norden 
nach Süden ist mindestens 7-8 km. Im Fernrohr sind etwa 
in dieser Entfernung von d~r' Ausbruchsspalte einige 

., 
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Erhöhungen beobachtet worden, die kleinen Schlackenkegeln 
ähnlich sind. 

Abgesehen von den Stellen, wo die Lava über steile Ab­
hänge hinabfällt, ist ihre Oberfläche verhältnismässig eben, 
und sie gehört somit zu dem Typus, den man im allgemeinen 

Abb. 5. Lavastl'öm e mit schwach abfiilligel' Oberfläche nm Bande des IIIahraun. 

als Flächenlava (isl. Helluhraun) zu bezeichnen pflegt. Wie 
gewöhnlich weist die Oberfläche kleine, kuppelförmige Hügel 
mit zahlreichen Spalten auf, die hauptsächlich radiär ver­
laufen, und man trifft nur sehr wenige eigentliche Hornitos­
bildungen. Die Kegel, die wie erwähnt längs der Einsenkungs­
spalte liegen, können nämlich nicht als solche aufgefasst 
werden, weil wir es hier nicht mit einem Phänomen, das durch 
Ausströmen von Gasen gebildet ist, zu tun haben. Auf Abb. 
5 sieht man, dass die Oberfläche des Lavafeldes an einigen 
Stellen von zahlreichen, einander folgenden Strömen gebildet 
ist, die nacheinander erstarrt sind, indem die zuletzt aus­
gebrochenen Massen weniger umfangreich gewesen sind als 
ihre Vorgänger, was wiederum bewirkt hat, dass ihr Vor­
dringen ins Gelände früher aufgehalten worden ist. 



\ 
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Die Ausflussmassen sind basaltisch. Die Eruption ist 
postglazialen Alters, da nicht die geringste glaziale Tätigkeit 
an der Lavaoberflächenachzuweisen ist, weder in Gestalt 
von Erosion noch von Ablagerung; die einzige Erosionsform 
am Illahraun ist die aride; fliessendes Wasser ist nicht vor­
handen, und da das ganze Lavafeld praktisch gesprochen 
vegetationslos ist; hät-es in 'allen Einzelheiten seine ursprüng­
liche Form bewahrt; die ei"nzig:E:m nachweisbaren Veränderun­
gen sind einige wenige FrostsprengungEm und etwas Windero- ' 
sion. Wie schon erwähnt, finden sich dagegen an dem süd­
lichen Illahraun bedeütende ." Ablagerungen von Windsedi­
menten, die im nordlichen 'Teil gänzlich fehlen~ Wo :die Lava 
an höher gelegenes Bergiei'ä'dde grenzt, 'decken an mehreren 
~tellen beträchtliche Solifluktfonsphänomene den -äussersten 
Rand der Lavaströme. 

2. D r ~ n ga da i u r. 
Zwischen dem Illahraunund dem Hofsjökull liegt ein 

von Osten nach Westen laufendes Tälchen, das warscheinlich 
nie früher von Menschen gesehen, geschweige denn in der 
Literatur erwähnt worden ist; Vom Illahraun trennt 'es ein 
niedriger Gebirgsrückim, gen Norden grenzt es an ein.grosses 
Tuffplateau, über das die Eismassen des Hofsjökull eine 
zusammenhängende Decke gebreitet haben; das Tal selbst 
dagegen ist eisfrei ; wir haben es D ra n ga d alu r benannt. 
Dies Tal ist in postglazialer Zeit von Eruption heimgesucht 
worden, so dass die ganze Talsohle von Lavamassen bedeckt 
ist. Hier' finden sich eigentümliche Bildung:en. Wie Taf. II 
zeigt, sind sie am meIsten dem. untersten Teil eines Fabrik~ 

,schornsteins ähnlich. Ihre Höhe ist etwa 10 m,. der Umfang 
am Boden etwas mehr, an der Spitze etwas weniger als 2 m .. 
Sie sind beinahe zylindrisch und schliessenmit einem fast 
kugelförmigen Block ab. Im Inneren besteht der Schornstein, 
aus einer Menge von losen Lavablöcken, deren Form unregel~, 
mässig und variierend ist. Den Raum, in. dem sie liegen, 
umschliesst ein zylindrischer Mantel, der aus kompakter Lava 
besteht und entschieden das Gepräge einer einheitlichen 
Erstarrung unter ruhigen Verhältnissen trägt, ein a.uffä.lIürer 

I 
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Gegensatz zu den 'auf anderen Lavafeldern so gewöhnlichen 
Hornitosbildungen, die durch ihre Kegelform 'sowie durch. 
ihren Aufbau aus zusammengeschweisstem' Blockmaterial' 
deutlich verraten, dass die oben erwähnten Faktoren, Ruhe 
und Einheitlkhkeit, bei ihre Entstehung fehlten. Der einheit­
liche zylindrische Lavamantel ist eine Menge konzentrischer, 
einige Zentimeter dicker Schichten geteilt, die einzeln erstarrt 
zu sein scheinen. Auf der Abbildung sieht man, wie die Ver­
witterung Teile der äussersten Platten' zersprengt und 
dadurch die inneren bloss gelegt hat. Der ganze Schornstein 
ruht 8.uf einem 15-20 ni breiten, 2~3 m hohen Sockel aus, 
unregelrriassig erstarrter Lava: AUsser diesem üb~raris schö~ 
nen, regelmässigen Gebilde findet sich in seiner unmittelba­
ren Nähe ein entsprechendes, das ungefähr, dieselben Dimen':" 
sionen hat, das aber, besonders an der Spitze, etwas verwit-

, tert ist. Ehe ich dazu übergehe, die Entstehung dieser merk­
würdigen Gebilde, die innen wie Hornitos, aussen aber ganz. 
. anders aussehen, zu beschreiben, werde iCh eine kurze über­
sicht der' hierüber vorliegenden Literatur geben. 

Die Ehre, diese "Schornsteinellzuerst beobachtet und 
beschrieben zu haben, gebührt SAPPER, der in sein~r wert­
vollen Abhandlung ,vom Jahre 1908 solche "LavapilzeJl 

besprichfund abbildet (p. 18. Tafel V, Fig. 3). Sie sind 4-5 
m hoch, haben einen Durchmesser von 3-4 m und sind fast 
zylindrisch gestaltet. SAPPER vermutet, dass diese "Lava­
pilzeIl ursprünglich hohl gewesen seien und dass die zentrale 
Füllung von losen Lavablöcken ,von Zusammenstürzungen 
herrühre. Er deutet eine Analogie mit der Morit-Pelee-Nadel 
an, macht aber darauf aufmerksam; dass diese über dem 
eigentlichen Ausbruchsort steht, also primären Ursprungs 
ist, während die "Lavapilze" als Sekundärbildungen auf­
zufassen seien, da sie auf den Lavafeldern stehen. Möglicher­
weise, meint SAPPER;lassen sie sich auch als abweichende 
Hornitosbildungen erklären. Er hat sie' an zwei Stellen 
nachgewiesen, nämlich am Laki und in der Nähe des Kraters 
"Brytalaekurl/ am Eldgja. Am letztgenanntEm Standorte sind 
sie kleiner. nur 1,5 m hoch.' RECK (1910) beschreibt sie' 'als 
"turmartige Auftreibungen in einer sturmmässig zerrissenen 
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Lava" und fügt die Beobachtung hinzu, dass sie am Laki in 
einer Anzahl von etwa 30 in zwei Reihen~nd zwar parallel 
der Vulkanspalte angeordnet sind. Er fasst sie als f,Stauungs­
produkte der Lavallauf, entstanden durch Widerstand des 
älteren Kraters gegen die von Norden und Nordosten her 
kommenden Lavaströme. 

Da ich nicht persönlich die erwähnten Gebilde am Laki 
und am Eldgja gesehen habe, ist es schwer, diesen ziemlich 
ungleichen Anschauungen gegenüber einen Standpunkt ZU 

ergreifen; dank der vorzüglichen Abbildung und Beschrei­
bung SAPPERS aber glaube ich mich berechtigt, sie als ganz 
analog mit den von mir im Drangadalur beobachteten Schorn­
steinen ansehen zu dürfen, nur dass die letzteren etwas 
höher und schlanker sind. SAPPERS Ansicht, dass sie eine Art 
von Hornitosgebilden seien, ist kaum stichhaltig ; wie er"' 
wähnt,besteht deräussere, kompakte Lavamantel aus dün- . 
nen konzentrischen Schichteri; man kann sich nur schwer­
lich vorstellen, wie eine wenige Zentimeter dicke Lavaschicht 
sich an eine 10 m· hohe, senkrechte; zylindrische Fläche fest­
zusetzen vermag. RECKS Hypothese eines "Stauungsproduk­
tes" 'scheint mir ziemlich unbefriedigend, da sie gar nicht 
erklärt, weshalb die Lavapilze gerade diese eigentümliche 
Gestalt annehmen. Was die' Formationen im Drangadalur 
angeht, so ist, die Lava hier jedenfall!l nicht, "sturmmässig 
'Zerrissen", da sie, abgesehen von den vereinzelten Turm- und 

. _' Schornsteingebilden, gerade ungemein eben ~ 'und gleichmäs­
sig ist. Diese Schornsteingebilde erscheinen also nicht nott" 
weridigerweise in Verbindung mit unebenen Lavamassen. 
Wenn ferner v. KOMOROVICZ in--einer Besprechung der er-

. wähnten Hypothesen auf eine Analogisierung mit den von 
DANA und ELLIS beobachteten und abgebildeten "blowing 
conesll ,am Kilauea anspielt, sind wir der Sache damit nicht 
näher gekommen, da diese unzweifelhaft als echte, primäre 
Hornitos anzusehen sind und gerade die für solche Kegel 
typische Form und Bildung aufweisen.· Keine der dargeleg­
ten Ansichten scheint also eine befriedigende Erklärung zu 
liefern. 

Durch eine Untersuchung der Verhältnisse im Dranga-
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dalu'i' biri ich in diesem Punkte zu einem Resultate gelangt, 
das ich im folgenden näher besprechen werde. über die ganze 
Talsohle zerstreut finden sich ausser den Schornsteinen einige 
turmartige Lavagebilde von sehr verschiedenartiger und 
eigentümlicher Gestalt, deren Maximalhöhe etwa 10 m, also 

Abh. Ci. I> Lnvaslrnlldlinic« im lJn"mgada!ur. 

dieselbe, wie die der Schornsteine ist. Fügt man hierzu eine 
andere Eigentümlichkeit, nämlich die, dass längs des Tal­
abhanges ein zusammenhängender Lavarand läuft, dessen 
Oberfläche sich ebenfalls etwa 10 m über der Talsohle erhebt 
(Abb. 6), so liegt folgende Erklärung nahe: Vom Erup­
tionsort im östlichen Ende des Tals sind gros se Lavamassen 
.ausgebrochen, die eine Zeitlang als ein flüssiger Lavasee 
.stehen blieben und das Tal in einer Höhe von etwa 10 m über 
der Talsohle füllten. Was die Stauung verursacht haben mag, 
kann ich nicht sagen, da ich überaus schwieriger Arbeits­
verhältnisse wegen das westliche Ende des Tals nicht habe 
untersuchen können. In diesem Lavasee fand jetzt eine von 
dem Boden, der Oberfläche und besonders den Seiten aus 
beginnende Erstarrung statt. Nach Verlauf einiger Zeit ist 
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dann der Damm am westlichen Ende des Tals zersprengt 
worden und die übriggebliebene, noch nicht erstarrte Lava 
ist wie eine Z:unge in das westlich liegende tiefere Tal, das· 
die westliche Grenze des Illahrauns bildet, hinabgeströmt. 
Diese Zunge war es sicher, die ich vom Kerlingarfjöll habe 
zum Vorschein kommen sehen. Nach dieser Entleerung des 
Tals blieben die erstarrten Teile der Lava zurück und 
bildeten, erstens einen Belag der Sohle, zweitens eine zu­
sammenhängende "Strandlinie" (Abb. 6) am Ufer des 
Lavasees und dritt.ens einige erstarrte Teile mitten im See, 
nämlich die erwähnten Turm- und Schornsteingebilde. Die 
Entstehung dieser Gebilde erklärt sich somit in einfacher 
und natürlicher Weise. Wie schon erwähnt, sind sie hohl, 
nur mit losen, unregelmässigen Blöcken innerhalb des ein­
heitlichen Mantels angefüllt. Es liegt nun nahe, diese Hohl­
heiten als Luftkanäle anzusehen, die die ausströmenden Gase 
durch den Lavasee bis an dessen Oberfläche geführt haben; 
der umgebende Mantel mag dann dadurch entstanden sein, 
dass die vom Kanale bewirkte Abkühlung zur Folge hatte r 

dass die Dicke des Mantels allmählich erstarkte durch die 
Erstarrung der einen dünnen Lavaschicht nach der anderen, 
bis dieser Prozess bei der Entleerung des Lavasees infolge 
des Dammbruches unterbrochen ward. Die nächste Fr.age 
wäre dann, woher die Gase stammen, die die Entstehung der 
Schornsteine verursachten. Es gibt hier zwei Möglichkeiten. 
Entweder rühren sie von dem Magma selbst oder von· seiner 
Unterlage her. Die Gase des Magmas sind doch kaum im 
Stande, abkühlend zu wirken, da sie vermutlich die Tempe­
ratur des Magmas haben. (In diesen Zusammenhang sei 
erwähnt, dass die Abkühlung bei den gewöhnlichen Hornitos­
bildungen natürlich auch nicht von den ausströmenden und 
teilweise explodierenden Gasen, sondern von der Berührung 
der emporgeschleuderten Magmastückchen mit der kalten 
atmosphärischen Luft herrührt). Bleibt noch die Annahme, 
dass die Abkühlung von Gasen stammt, die der Unterlage 
des Magmas entströmen und zwar vermutlich vom Wasser­
dampf, der auf seinem Wege durch die flüssige Lava diese 
eigenartigen Gebilde formt; eine karge Dampfentwicklung 
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ergibt einen schmalen Abzugskanal, während eine reich­
lichereund diffusere Entwicklung eine turmartige,unregel­
mässige Bildung ergiht. 

Es ist selbstverständlich ohne Untersuchung· an Ort und 
Stelle unmöglich zu entscheiden, ob die "Lavapilze" am Laki 
und am Eldgjä eben solche Schornsteingebilde in temporären 
Lava'seen sind, ich;;;möchte fast glauben, dass es sich so ver­
:hält: Noch eine Kleinigkeit, die di~se Anschauung zu bestä­
tigenscheint. SAPPERS Abbildung (Tafel V, Fig. 3) zeigt, 
·dass der dort abgebildete Schornstein oder "Lavapilz" gleich­
,sam aus zwei Schornsteinen übereinander besteht, unten ein 
·dickerer, mit einem Durchmesser und einer Höhe von 3-4 m, 
·oben mit einer fast ebenen Fläche abschliessend ; mitten auf 
·dieser Fläche steht dann der kleinere Schornstein, 1 m im 
Durchmesser und 1 m hoch. Dise eigenartige Erscheinung 
'lässt sich auf folgende Weise erklären. Zuerst denken wir uns 
einen Lavasee, dessen Oberfläche 4-5 m über dem jetzigen 
-Stande des Lavafeldes lag ;in diesem hildete sich anfänglich 
ein Schornstein mit einem, Durchmesser von etwa 1 m.Bei 
·einer Entleerung hat sich der I,Lavastand"des Se.es ·um 
einen Meter gesenkt, wobei ein entsprechendes Stück des 
'Schornsteins über dem Seespiegel stehen blieb; unterhalb 
·des Spiegels aber entwickelte sich die Schornsteinbildung 
weiter, . indem' die eine Schicht nach der andern abgelagert 
wurde, bis der Durchmesser 3-4 m betrug. In diesem Augen­
blick findet die. vollständige Entleerung' des Lavasees . statt 
'und übrig bleibt dieser, Lavaschornstein in zwei Abteilungen, 
:zu unterst eine Abteilung mit einem Durchmesser von 3-4 m, 
:zu ol,>erst eine niedrigere mit einem Durchmesser von 1 m. 

Eine nähre Untersuchung dieser Schornsteinbildung und 
·,das Vorkommen derselben wird vermutlich von grösster 
'B~deutung für das Studium der bis jetzt wenig beachteten 
temporären Lavaseen sein, die allem Anschein nach eine 
grosse Rolle als Sammelbecken bei Masseneruptionen gespielt 
'haben, da es häufig vorkommen muss, dass grosse Magma-

,massen zeitweilig eingesperrt, werden, um dann plötzli~h den 
. Damm zu sprengen un~ wieder' in Bewegung' zu geraten. 
::Eine .. entsprechende Erscheinung, obschon in kleinerem 
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Masstabe, ist von den Schlackenkratern her bekannt. Ein 
hübsches Beispiel hiervon habe ich an einem kleinen Vul· 
kan südlich des Hekla gefunden, wo die Entwicklung fol· 
gendermasseii vor sich gegangen ist: Zu einem gewissen 
Zeitpunkt kurz vor der ,Beendigung der Eruption hat sich 
hier ein Schlackenkrater gebildet, der mit hervorgeschleu· . .. -

dertem M.agma angefüllt wurden. Dies Magma hat eine Zeit. 
lang als Lavasee im Schlackenkrater gestanden, hat sich aber 
dann an der einen Seite herausgeschmolzen, wodurch etwa 
ein Drittel des Kraterrandes verschwunden und der See ent· 
leert worden ist; übrig blieben zwei Drittel des Kraterran· 
des mit einer schönen und deutlichen Lavastrandlinie. 

Die AusflussteIle . im Drangadalur' kennzeichnet ein klei­
ner ringförmiger Krater, der etwa 2 km nordöstlich des Il­
lahraun in unmittelbarer Nähe des HOfskjökuIi liegt. Der 
Ring ·hat einen Durchmesser von etwa 100 m, seine relative 
HÖhe beträgt 25 ngund seine Höhe über dem Meeresspiegel 
835 m. Der Kraterring besteht aus Lavaklecksen, die in zäh­
flüssigem Zustand und mit geringer Kraft 'ausgeschleudert 
worden sind; Sie sind in der Nähe der AusflussteIle in einem 
so plastischen Zustande herabgefallen; dass die ganze Masse 
vor der Albkühlung zu einem stark porösen, ringförmigen 
Wall, in dem man zum Teil die einzelnen Kleckse noch unter­
scheiden kann" zusammengeschweisst wurde. Bildungen die­
serArt hat SAPPER den treffenden Namen "Schweisschlacken" 
(1908, p. 14) gegeben. Die letzte Phase der Eruption war 
hier wie so oft die Bildung eines Lavaseesoder vielleicht 
besser eines Lavateiches mit einem Durchmesser von etwa 
50 m, der doch gross genug war, um den südlichen Rand des 
Schlackenwalls zu durchbrechen und sich einen Weg durch 
diesen zu bahnen. 

In kurzen Zügen kann der Eruptionsverlauf im Drang­
adalur folgendermassen beschrieben werden: Anfänglich ha­
ben wir eine kleine Masseneruption von dem zentnl.len Typus; 
auf dieser Entwicklungsstufe bildet die ausströmende Lava 
einen grossen, 10 m tiefen See, in dem sich Schornsteine, 
Strandlinien und andere Erstarrungserscheinungen bilden-;­
dann .entleert sich der See dadurch, dass der Damm durch-
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schmolzen wird. Inzwischen wird die .Eruption schwächer 
und geht In eine kombinierte explosive und effusive Tätig­
keit über ;~ie, explosiven Brozesse ~Jnd ziemlich schwach 
und bilden nur einen kleinen Schweisschlackenkrater; das 
,abschli~ssende ~tadium der effusiven Tätigkeit hat die Bil­
dung eines Lavateiches inmitten des Schweisschlackenkra­
ters zur :!folge und die letzte Eruptionsphase besteht in dem 
Durchbruch des S~hlackenwalls und der Entleerung des 
Lavasees. 

3. Ein i d al u r. 
östlich des Drangadalur 'liegt ein anderes von Osten 

nach Westen laufendes Tal, dessen nördlicher Teil vom 
einem grossen SkriCljökulI (Gletscher) des Hofsjökull erfüllt 
ist. Wie Drangadalur ist auch' dieses Tal' kaum früher 
besucht worden; wir haben es "E i n i d alu r" benannt. Es 

"ist Jast dreieckig, in'dem es·im Westen' weniger als 1 kni~ 
im Osten 2-3 km misst. Gen Süden grenzt es an ein Tuff-' 
plateau, das die höchste Höhe im Westen err,eicht. Die öst-'­
liche Grenze ist ein 200 m hoher, doleritischer GebirgsrückEm, 
durch dEm sich der westliche Arm des Gletscherflusses, Mikla­
kvisl, ein imponierendes Tor gebahnt hat. In den so entstande­
nen Profilen findet man zwei eigentümliche Erstarrungsfor­
men der Lava. Die eine ist eine etwa 50 m hohe glockenförmi­
ge Bildung, die aus einem Lavamantel über den anderen be­
steht; jeder Mantel ist etwa 50 m dick und spaltet sich in 
prismatische Saülen, unabhängig von den benachbarten Män­
teln, den inneren sowie den äusseren. Die andere. Erstar­
rungsform hesteht aus flachgedrückten, wagerecht orien-

, tierten Klössen mi~ kleinen Zwischenräumen; sie sind etwa 
50 cm dick und haben eine radiäre Struktur. Entsprechende 
Bildungen .trafen wir an mehreren Orten auf Island; eine 
befriedigende Erklärung derselben steht bis jetzt noch aus. 

An zwei Stellen "im Einidalur finden sich postglaziale, 
basaltische AusbruchsteIlen. Die eine' ist eine kleine Zen­
traleruption, die ziemlich viel Lava ausgegossen und einen 
Schlackenkegel gebildet hat. Der Prozess hat in dem west­
lichen Teil des Tals in einer Höhe von etwa 900 m stattge-
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. funden; die näheren Umstände entziehen sich der Beob­
-achtung, indem der .vorwärtsschreitende Jökel die Ausbruch­
.stellen verdeckt hat, sodass nur der Schlackenkrater wie ein 
zerbrochener Ring aus dem Schnee emporragt. Ein kleiner 
Lavastrom, der von hier ausging, ist in den östlichen, tiefer 
gelegenen -Teil des Tals hinabgeflossen und, hat dort eine 
Talstrecke :mgefüllt. In dem östlichen Teil des ':tals findet 
.sich misserdem ein anderer kleiner Vulkan, der als eine Lava­
eruption durch eine 400 m lange Spalte in der Richtung von 
Osten nach Westen begonnen hat. Die ausgestossenen Lava-
ströme haben sich mit dem oben : erwähnten Ausfluss verei­
nigt und bilden jetzt ein einheitliches Lavafeld.· Die vulka­
nische Tätigkeit ist mit der Bildung von 5 kleinen Locker­
.schlackenkratern an der Ausbruchspalte abgeschlossen wor-. . 

·den. Der, grösste ·Teil der vulkanischen Bildungen im Eini-
,dalur, weist nicht. die geringsten - Spuren einer, glazialen 
'Tätigkeit auf;, man muss annehmen, dass die Eruption post­
glazialen Alters ist, und doch ist der nördliche Rand des 
Lavafeldes mit einer bis zu 20 m hohen Moräne bedeckt, 
die dem j etzigE'm Eisrand vorgelagert ist; sie ist aber ganz 
frisch und beweist nur, dass nach der Eruption ein Vorstoss 
des Jökels stattgefunden hat, und dass dieser jetzt im Rück­
marsch begriffen ist. . 

4. M aar b i I dun gen. 

Im Gelände zwischen dem Einidalur und dem Illahraun 
finden sich trichterförmige Vertiefungen, die als Maare. a~zu­
.sehen sind~ 750 m über dem Meeresspiegel arr,t .nordöstlich.en 
Rande des Illahraun liegt ein kleiner See. Er ist etwa 600 m 

, breit,. fast kreisrund und hat eine klein~ Ausbuchtung am 
nordwestlichen 'Ufer. Das südliche sowie das östliche Ufer 
.scheint durch die Explosion etwas gehoben worden zu sein, 
oben auf dem Rande. findet _sich besonders gen Westen ein 
Wall von loser,Breccie. Der, See hat einen periodischen A~lauf 
durch ein kleines Bett, das sich längs dem nordöstlichen 
Rande des Illahrauns abwärts nach den grossen fluviogla­
zialen Ebenen, südöstlich des Hofskjökull, el,'streckt. Am 
Beobachtungstage, dem 9. August 1924, war 'der. Wasser-



Medd. f~a Dansk geol. Forening. Kpbenhavn. Bd. 7 [1927]. 127 

stand etwa 50 cm unter dem Ablaufsrande. Weder, in dem 
See noch in der Nähe desselben. waren Lavaausflüssenach . 
der Maarbildung nachzuweisen. Zwar findet sich postgla­
ziale, basal tische Lava in einer schmalen Zone am südlichen 
,Ufer des Sees, diese muss aber als ein kleiner Ausläufer' des 
Illahrauns angesehen werden. Seine Lavafelderp:renzen 
nämlich unmittelbar an den Breccienwall, der an einer ein­
zelnen Stelle von der Lava durchbrochen ist, die sich in 
einem schmalen Strom mit starkem· Fall über den' Rand in 
den See ergossen hat, eine Beobachtung, welche beweist, dass 
die Maarbildungen an der betreffenden Stelle älter sind, als 
die Spalteneruption am Illahraun . 

. Nordöstlich dieses kleinen Sees auf dem Tuffrücken, der 
Einidalur von dem Illahraun trennt, liegen mindestens 4 
M;aare, ich habe jedoch schwieriger Arbeitsverhältnisse we­
gen nur zu einer ganz oberflächlichen Untersuchung Gelegen­
heit gehabt. Sie liegen dicht zusammen mit einem Zwischen­
raum von nur einigen Hundert Metern. Das grösste von 
ihnen ist etwa 300 m breit und 70 m tief. S,ie sind fast 
kreisrund, trichterförmig und an den Rändern schneeverweht ; 
auf dem . Boden der Maare sind kleine Teiche mit klarem 
grünblauen' Wasser, worin· Eisschollen schwimmen. Das 
Terrain ist mit Blöcken von sehr verschiedener Grösse besät; 

5. V ulk a n i s ehe Na c h wir k u n gen süd I ich 
des Hofsjökull. 

Im Kerlingarfj öll befindet sich, wie schon von, mehreren 
Schriftstellern hervorgehoben,. ein sehr tätiges Gebiet von 
heissen Quellen und Solfataren. Das Zusammentreffen un'" 
vorhergesehener Umstände verhinderte mich aber in diesem 
Gebiete nähre Untersuchungen anzustellen, ich möchte daher 
nur auf die schon vorliegende Literatur verweisen, über die 
WUNDER (1912 p. 8-9) ein Verzeichnis herausgab. Etwas 
östlicher an dem Grasplatze Nauthagi hat DANIEL BRUUN 
(1902) heisse Quellen nachgewiesen, die eine Temperatur 
von etwa 35° hatten, und schliesslich fanden wir im Jahre 
1924 gerade unterhalb des Bhignypa im Sumpfe BIagnypaver 
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einige kleine pulsende Quellen, deren Temperatur im Frost­
wetter 12-14° betrug. 
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